
T
iny ist das neue XXL. „Tiny Homes“, 
das sind klitzekleine Häuser und eine 
ganze Lebensphilosophie. Ausgerech-
net aus den USA, der „Je größer desto 
besser“-Nation, schwappt derzeit ein 
Minimalisierungstrend nach Europa, 

der auf das Allerheiligste zielt: die eigenen vier 
Wände. Klein bis winzig, ressourcenschonend, 
transportabel und im Zweifelsfall auch in einer 
Wirtschaftskrise noch finanzierbar sind die Häu-
ser jener Wohnvisionäre, die als „Small House 
Movement“ in den USA längst eine bestens ver-
netzte gesellschaftliche Interessengruppe bilden. 
55 Quadratmeter Wohnfläche, mehr darf das Zu-
hause nicht haben. Das entspricht ziemlich ge-
nau der Quadratmeterzahl, die deutsche Arbeits-
ämter einem Empfänger von Arbeitslosengeld II 
zugestehen. Zu wenig, um glücklich zu machen? 
Angesichts drastisch steigender Immobilien- und 
Mietpreise, der wachsenden Zahl von Single-
haushalten und der zunehmenden Flexibilisie-
rung von Arbeits- und Lebensverhältnissen ent-
decken auch hierzulande immer mehr Menschen 
den Reiz des Kleinen. Die Sehnsucht nach Ent-
schleunigung, Erdung und Einfachheit verstärkt 
den Trend. Wobei Einfachheit nicht mit mangeln-
dem Komfort zu verwechseln ist.

Die wenigsten reduzieren ihren Lebensraum 
allerdings derart konsequent wie der US-Ameri-
kaner Jay Shafer. Auf mageren neun Quadratme-
tern hat er ein vollständig ausgestattetes Zuhause 
untergebracht: Ein mit zwei Sesseln und einem 
Miniaturkamin möbliertes Wohnzimmer, eine Kü-
chenzeile, ein Duschbad mit Komposttoilette, ein 
Gästezimmerchen und einen Spitzboden mit 
Doppelbett – das Ganze verpackt in eine urige 
Schwedenhausfassade. Weil dem Tüftler für sein 
Zuhäusle kein Bauplatz bewilligt wurde, montier-
te Shafer die Holzkonstruktion kurzerhand auf 
einen Anhänger und ließ sie als Mobilhaus regis-
trieren. Ein Kniff, der manche lästige Bauvor-
schrift außer Kraft setzte – und dem extravagan-
ten Projekt zu unerwartetem Erfolg verhalf.

Heute ist die auf Shafers bahnbrechender Bas-
telarbeit fußende Tumbleweed Tiny House Com-
pany der führende Anbieter mobiler Zwerghäu-
ser in den USA. Die Immobilienkrise von 2008 hat 
den Erfolg maßgeblich befördert. Geplatzte Kre-
dite stellten Millionen Amerikaner vor die He-
rausforderung, möglichst günstigen Wohnraum 
aufzutreiben. Ein bezugsfertiges, voll ausgestat-
tetes Tumbleweed-Haus ist ab rund 45 000 Dollar 
erhältlich, handwerklich Versierte können aber 
auch für ein paar Hundert Dollar die Konstrukti-
onspläne kaufen und den Bau in Eigenregie rea-
lisieren. 

Dutzende solcher rollenden Heime und Hun-
derte Baupläne hat das Unternehmen inzwischen 
in den USA verkauft. In Deutschland lassen sich 
die Besitzer eines mobilen Holzhauses indes noch 
an einer Hand abzählen. Einer von ihnen ist der 
in Staufen bei Freiburg lebende Hanspeter Brun-
ner, der inzwischen seit zwei Jahren an seinem 
acht Quadratmeter kleinen „Black Forest Tiny 
House“ zimmert. Für 550 US-Dollar hat der ge-
lernte Kunsttischler die Baupläne von Tumble-
weed erworben – um feststellen zu müssen, dass 

sie weder mit der deutschen Straßenverkehrsord-
nung noch dem hiesigen Angebot an Ausstat-
tungskomponenten kompatibel sind. „Ich musste 
eigentlich alles überarbeiten: die Maße, die Vor-
richtung zur Montage des Hauses auf den An-
hänger, die Heizung, nahezu den gesamten In-
nenausbau“, sagt Brunner.

Auf seiner Homepage gibt der 64-Jährige re-
gelmäßig Auskunft über den nicht immer rei-
bungslosen Fortgang seines Projekts und hat be-
reits Dutzende Anfragen von Interessierten aus 
aller Welt erhalten. „Die Leute sehen in meinem 
Tiny House offenbar einen Schlüssel zu ihren 
Sehnsüchten“, glaubt Brunner und erzählt von 
Gesprächen mit Menschen, die sich frei machen 
wollen vom Zivilisationsballast, um sich und der 
Natur wieder ein Stück näher zu kommen. „Das 
sind gewiss lohnende Motive – aber sie verstellen 
auch den Blick auf die harten Konsequenzen des 
Downsizings“, gibt der Mann mit der bedächti-
gen Stimme und dem weißen Vollbart zu beden-
ken. Er sei nie ein großer Materialist gewesen, 
aber das Ausmisten mache ihm doch zu schaffen. 
„Solange man nur in Gedanken entrümpelt, wird 
einem nicht wirklich bewusst, wie sehr man an 
bestimmten Dingen klebt“, gesteht Brunner. Be-
sonders die Vorstellung, künftig allenfalls auf ei-
nem seelenlosen E-Book-Reader in seiner gelieb-
ten Bibliothek stöbern zu können, bedrücke ihn.

Dabei hat Hanspeter Brunner reichlich Erfah-
rung im Loslassen. Sein erstes eigenes Haus – 
ebenfalls ein selbstgezimmertes – bot ihm, seiner 
Frau und seinen vier Kindern immerhin 155 Qua-
dratmeter Wohnfläche. Vor 15 Jahren die Schei-
dung, dann die Verkleinerung auf eine Zwei-
Zimmer-Wohnung. Seit er an seiner Zwergenvilla 
arbeitet, lebt Brunner gar nur noch bei Freunden 
oder in Ferienwohnungen. „Hätte ich geahnt, 
dass der Bau eines kleinen Hauses genauso viel 
Arbeit macht wie der eines großen, hätte ich die 
Wohnung vermutlich nicht so überstürzt gekün-
digt“, scherzt der Bauherr.

In zwei Monaten soll sein Mikrohaus, dessen 
Bau am Ende voraussichtlich etwas mehr als 
20 000 Euro verschlungen haben wird, bezugsfer-
tig sein. Immer wieder hätten ihn Leute gefragt, 
warum er es sich so schwer mache, warum er sich 
nicht einfach ein gebrauchtes Wohnmobil kaufe, 
das – nüchtern betrachtet – eigentlich dasselbe 
sei wie eine Hütte auf Rädern, sagt Hanspeter 
Brunner. Doch für den leidenschaftlichen Hand-
werker ist ein selbstgezimmertes Haus mit spit-
zem Dach und Veranda eine ganz andere Haus-
nummer, mag es noch so winzig sein: „Mein Haus 
sieht beinahe so archetypisch aus, wie Kinder es 
zeichnen würden. Womöglich begeistert es des-
halb so viele Menschen.“ 

Missionieren oder als Vorzeigeöko gerieren 
will sich Hanspeter Brunner nicht. Ihm gehe es 
schlicht um ein Abenteuer, darum, sich an ein Ex-
periment mit ungewissem Ausgang zu wagen. 
Denn selbst wenn sich die radikale Wohnraum-
beschränkung als langfristig hinnehmbar erwei-
se, heiße das noch nicht, dass sein Wohnkonzept 
auf Dauer funktioniere. „Es gibt einfach zu viele 
Auflagen, die die Freiheit beschneiden“, meint 
Brunner. Tatsächlich unterliegt in Deutschland 
jedes noch so kleine Gebäude dem Baurecht, wie 
es in den Landesbauordnungen und den kommu-

nalen Bebauungsplänen festgelegt ist. Selbst die 
Inhaber eines mobilen Häuschens sind, sofern die 
rollende Datsche als Hauptwohnsitz dienen soll, 
anders als in den USA an diese Rechtsvorschrif-
ten gebunden. Dennoch will Brunner es zunächst 
darauf ankommen lassen und sein Häuschen dort 
abstellen, wo immer er sich wohlfühlt und die 
Grundeigentümer ihn willkommen heißen. „Wo 
kein Kläger, da kein Richter“, hofft er – aber hat 
sich vorsorglich schon über eine sichere Alterna-
tive kundig gemacht: eine Langzeitparzelle auf 
dem Campingplatz.

Während Anhängerhäuser und die beliebten 
Bau- und Zirkuswagen radikal mit konventionel-
len Wohn- und Lebensszenarien brechen, bieten 
sogenannte Modulhäuser Verkleinerungsoptio-
nen, die dem sanfteren Credo „alles kann, nichts 
muss“ folgen. Zahlreiche Fertighaushersteller ha-
ben ihr Produktportfolio inzwischen um Wohn-
module erweitert, die entweder bestehenden 
Wohnraum ergänzen oder als eigenständiges 
Kleinsthaus fungieren, das durch An- und Ab-
koppeln weiterer Module mit den Erfordernissen 
unterschiedlicher Lebensphasen wachsen oder 
schrumpfen kann. Das Grundkonzept der Wohn-
kuben ist bei allen Herstellern weitgehend iden-
tisch und lässt sich am treffendsten mit dem aus 
der IT-Technik bekannten Begriff „Plug & Play“ 
umschreiben: Der Produzent liefert das fix und 
fertig nach den Wünschen des Kunden konfigu-
rierte Wohnmodul per Tieflader an seinen Be-
stimmungsort, wo es per Kran auf ein Punktfun-

dament abgesetzt und mit dem Strom-, Wasser- und 
Kommunikationsnetz verbunden wird. Das Gan-
ze dauert, wenn alle Anschlüsse vorhanden sind, 
nur ein paar Stunden.

Besondere Aufmerksamkeit unter den Modul-
häusern provoziert das „Coodo“ des brandenbur-
gischen Unternehmens LTG, ein Kürzel für Lofts 
to go. Ein Entwurf, der in seiner luxuriösen Karg-
heit geradewegs aus der Designabteilung von 
Apple stammen könnte. Aus zwei riesigen Pano-
ramafenstern, die von einem filigran wirkenden 
weißen Rahmen umfasst werden, besteht die Au-
ßenhaut des puristischen Wohnriegels. Eine coole 
Formensprache, die schon von Weitem signali-
siert: In diesem schmucken Häuschen leben kei-
ne verträumten Aussteigertypen, sondern erfolgs-
orientierte Zeitgeistler. Und offenbar auch 
erfolgsverwöhnte, denn das für zwei Personen 
konzipierte 32-Quadratmeter-Modell kostet im-
merhin 99 000 Euro. Dafür darf sich der „Coodo“-
Käufer allerdings über eine hochwertige Vollaus-
stattung seiner Wohnbox freuen. Zudem lassen 
sich die Einrichtungsgegenstände bei etwaigen 
Ortswechseln fixieren, sodass sich die Bewohner 
nicht mit lästigem Kistenpacken aufhalten müs-
sen. Ein pfiffiges Ausstattungsmerkmal, das zu-
dem verrät, wie sich LTG offenbar seine Kunden 
vorstellt: als neuzeitliche Nomaden, die mit leich-
tem, aber erlesenem Gepäck umherziehen – und 
ihr Heim als eine Art Schneckenhaus verstehen, 
als letzte verbliebene Konstante eines von be-
ständigen Umwälzungen geprägten Lebensstils.
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70,6 
Prozent der Europäer leben in 
einer eigenen Immobilie, aber 
nur ...

51 
Prozent der Deutschen leben in den ei-
genen vier Wänden. Nur die Schweizer 
haben in Europa weniger Wohneigen-
tum. Mieter zahlen durchschnittlich 30 
Prozent ihres Nettoeinkommens für ihre 
Wohnung – ohne Nebenkosten.

3 
Zimmer bewohnen Mieter im 
statistischen Mittel, Eigentü-
mer 5,4.

17 
Prozent der Deutschen wohnen 
in Haushalten, in denen für alle 
Personen zusammen weniger 
als 60 Quadratmeter zur Verfü-
gung stehen.

80 
Prozent der Männer und 74 Pro-
zent der Frauen in Deutschland 
sind mit ihrem Wohnumfeld zu-
frieden.

33 
Prozent der Deutschen haben 
ein Zuhause mit mehr als 120 
Quadratmetern.

97 
Prozent der Deutschen sehen ein attrakti-
ves Zuhause als das höchste Gut. Nur Ge-
sundheit (99 Prozent) ist ihnen wichtiger.

134,2 
Quadratmeter groß ist die 
Wohnfläche des Wunsch-
hauses der Deutschen.

75 
Prozent der Mieter wünschen 
sich ein Eigenheim. Ganz wich-
tig wird das eigene Haus für 
Menschen mit Kindern: 91 Pro-
zent der mietenden Eltern hät-
ten gerne eins.

81 
Prozent der Deutschen nen-
nen eine moderne Einbauküche 
als begehrtestes Ausstattungs-
merkmal – gefolgt von einem 
Gäste-WC und einem Garten (je 
77 Prozent).

So wohnen 
   die Deutschen

 

Puristisch: Das Coodo Futuristisch: Das Blob

Urig: Das Tumbleweed-Haus Filigran: Der Finncube

Mehr Ausblick geht kaum: Die 
Längsfronten des von der 

brandenburgischen Firma LTG 
Lofts to go vertriebenen „Coodo“ 
bestehen aus bodentiefen  Pano-
ramafenstern und lassen Wohn- 
und Außenraum miteinander 
verschmelzen. Was zugleich be-
deutet: Das puristische Modul bie-
tet recht freizügige Einblicke und 
ist wohl eher für das Leben in ein-
samer Natur als in urbanen Bal-
lungsgebieten geeignet. Erhältlich 
ist die mit einer schneeweißen 

Kunststoffhaut versehene Wohn-
einheit in Größen von neun bis 55 
Quadratmetern. Ein „Coodo“ mit 
32 Quadratmetern – als Wohn-
raum für zwei Personen – kos-
tet vollmöbliert knapp 100 000 
Euro. Wie die meisten Modulhäu-
ser wird das „Coodo“ (auch in der 
Bilderleiste oben Mitte und In-
nenansicht rechts) bezugsfertig 
per Kran geliefert und auf einem 
Punktfundament abgesetzt, ein-
zig Strom-und Wasseranschlüsse 
müssen vorbereitet sein. 

Fremd, drollig und eiförmig ver-
wandelt die ebenso form-

schöne wie berückend schlichte 
Wohnstudie „Blob VB3“ des bel-
gischen Architekturbüros dmvA 
die Umgebung wie von selbst in 
einen Skulpturenpark. Ebenso 
kühn wie seine aus Polyester ge-
fertigte Außenhaut ist das Inte-
rieur des „Blob“. Ob sie schlafen, 
duschen oder essen wollen: Stets 
begeben sich die Bewohner dazu 
in eine Art Wohnregal. Das Ei ist 
einem Bienenstock oder einem ja-

panischen Kapselhotel nicht un-
ähnlich. Die Nasszelle, die Kojen, 
der Kochbereich und der Stau-
raum für die wenigen wirklich un-
entbehrlichen Dinge des Lebens 
sind übereinanderliegend in die 
Wände eingelassen. In der Mitte 
des von Oberlichtern sanft ausge-
leuchteten Wohneis bleibt genug 
Platz für gesellige Runden und 
Tanzparties. Käuflich erwerben 
kann man das lediglich als Proto-
typ gefertigte Wohnobjekt aller-
dings noch nicht.

Tumbleweed ist der in den USA 
gebräuchliche Ausdruck für 

Pflanzen, die ihre Samen als so-
genannte Bodenroller weitertra-
gen – umgangssprachlich ist auch 
von Präriesträuchern die Rede. 
Eine Bezeichnung, die gut zu den 
rollenden Hexenhäuschen der 
Tumbleweed Tiny House Com-
pany passt – denn sie lassen sich 
ähnlich unkompliziert wie ein her-
kömmlicher Autoanhänger von A 
nach B transportieren. Vier ver-
schieden große, voll ausgestatte-

te Modelle der urigen Rolldatsche 
bietet die Tumbleweed Compa-
ny zu Preisen ab rund 45 000 
Dollar an. Die Mobilhäuschen 
mit einer Wohnfläche ab etwa 
zehn Quadratmetern und Hoch-
bett entsprechen in puncto Grö-
ße und Sicherheit allerdings nicht 
der deutschen Straßenverkehrs-
ordnung. Handwerklich Begabte 
können bei der US-Firma jedoch 
für einige Hundert Dollar die Bau-
pläne kaufen und sie den hiesigen 
Auflagen anpassen.

Bereits um die Jahrtausend-
wende beschäftigte sich der 

Designer Werner Aisslinger mit 
Wohnformen für eine immer mo-
biler werdende Gesellschaft und 
schuf den „Loftcube“, der den 
Trend zu ultrakompakten Modul-
häusern einläutete. Das weiter-
entwickelte Modell heißt „Finn-
cube“ und gewinnt dank seiner 
filigranen Holzlamellenverklei-
dung skulpturale Eleganz und 
Leichtigkeit. Das auf vier Punkt-
fundamenten ruhende Holzske-

lett trägt den rundum verglasten 
Wohnwürfel und dient als Son-
nen- und Sichtschutz. Der In-
nenraum kann dank beweglicher 
Wände wechselnden Anforde-
rungen angepasst werden, die 
Wandpaneele dienen zugleich als 
Regale und Einbauschränke. Mit 
einer Wohnfläche von 49,7 Qua-
dratmetern gehört der „Finn
cube“ bereits zu den größeren 
Mobilhäusern – mit einem Basis-
preis von rund 150 000 Euro al-
lerdings auch zu den teureren.

„Haus und 
Denkanstoß 

in einem“
Nicht klein, sondern winzig: In einem Würfel 

mit einer Kantenlänge von 2,65 Metern 
bietet das Micro Compact Home einen voll 
ausgestatteten Haushalt: Dusche, Toilette, Kü-
chenzeile, geräumiges Bett sowie ein Sitz- und 
Arbeitsplatz mit einem Tisch für fünf Personen 
finden Platz in dem architektonisch ausgefeil-
ten Raumwunder. Auf Grundlage einer Studie 
der TU München entwickelte das Münchner 
Büro Architekten Haack + Höpfner von 2003 
an das Micro Compact Home. Sieben Prototy-
pen des ultrakompakten Wohnwürfels stehen 
seit 2005 in der Studentenstadt Freimann in 
München, der größten Studentensiedlung 
Deutschlands, und werden von Studenten be-
wohnt. Inzwischen fertigt ein österreichisches 
Unternehmen das Micro Compact Home seri-
enmäßig. Ein Gespräch mit John Höpfner (52), 
Mitentwickler des ultrakompakten Wohnwür-
fels:

Es ist gewiss bewundernswert, einen komplet-
ten Haushalt auf derart kleinem Raum unterzu-
bringen. Aber mehr als eine Notunterkunft kann 
das Micro Compact Home unmöglich sein, oder?
Dass es weit mehr als das ist, zeigt sich allein 
daran, dass die meisten Studenten, die teils 
mehrere Jahre in dem Würfel gewohnt haben, 
nur schweren Herzens wieder ausgezogen 
sind. Viele von ihnen berichten, dass das Woh-
nen auf kleinstem Raum sie gelehrt habe zu 
unterscheiden, welche Dinge wirklich ent-
scheidend und welche bloßer Ballast sind. So 
verstanden ist das Micro Compact Home vor 
allem ein Denkanstoß, der hilft, eingefahrene 
Lebensmuster und Ansprüche infrage zu stel-
len.

Wie kam der Entwurf für das Minihaus zustan-
de?
Auslöser war eine Entwurfsaufgabe der Tech-
nischen Universität München. Die Vorgabe 
bestand darin, auch vor dem Hintergrund der 
Wohnraumknappheit für Studenten ein Mo-
dulhaus zu entwickeln, das die wesentlichen 
Bereiche des Wohnens – Schlafen, Kochen, Ar-
beiten, Sanitäranlagen – auf kleinstmöglichem 
Raum und in leicht transportabler Ausführung 
miteinander verbindet. Und das obendrein bei 
minimalem Verbrauch von Baumaterial und 
Energie. Das Konzept des wesentlich von mei-
ner Partnerin Lydia Haack entwickelten „i-
home“ – so der ursprüngliche Name des Wohn-
würfels – war die überzeugendste Antwort auf 
diese anspruchsvolle Aufgabenstellung.

Worin bestanden die technischen und architek-
tonischen Herausforderungen?
Es gab etliche Herausforderungen. Angefan-
gen bei der Baurechtschaffung über die viel-
fältigen konstruktiven und thermischen Fra-
gen bis hin zu allen Aspekten des Innenausbaus 
und der Gestaltung von Licht, Raum und Aus-
blick. Am kniffligsten war es zweifellos, jeden 
Zentimeter derart ökonomisch zu nutzen, dass 
bei der Ausstattung zwar alle Lebensbereiche 
angemessen berücksichtigt werden, das Raum-
gefühl aber dennoch offen und großzügig 
bleibt. Nach vielen Komponenten des Innen-
ausbaus, etwa für Bad und Küche, mussten wir 
lange suchen, weil die gängigen Lösungen 
einfach viel zu massiv für ein derart kleines 
Häuschen waren. Fündig wurden wir schließ-
lich bei einem Hersteller, der eigentlich für 
den Campingbereich produziert.

Wie ist es Ihnen gelungen, den Eindruck der 
Enge wie im Schuhkarton zu vermeiden?
Entscheidend sind die Farbgestaltung, die 
Lichtführung und die Fensteröffnungen. Die 
mit rund 190 Zentimetern ziemlich niedrige 
Deckenhöhe wird etwa dadurch kaschiert, 
dass die Oberflächen leicht glänzen und in ei-
nem zarten Lichtgrau gehalten sind. Das 
schafft einen Eindruck von Weite und Leich-
tigkeit. Die recht großen Fenster sind ein we-
nig unterhalb der Stehebene eingelassen. Der 
Blick wird leicht nach unten auf die beleuchte-
ten Flächen gelenkt, was die niedrige Raum-
höhe ebenfalls vergessen macht. Ich würde 
das Raumerlebnis im Micro Compact Home als 
geborgen und zugleich offen beschreiben. Wie 
bei einem Kind, das sich beim Versteckspiel 
hinter einen Busch geduckt hat. Es fühlt sich 
beschützt, ist für seine Umgebung unsichtbar 
– aber kann den Blick zugleich frei umher-
schweifen lassen. Das ist ein sehr sicheres, ein 
überlegenes Gefühl!

Interview: Daniel Behrendt

Quellen: BFS/Forsa/Interhyp AG

Auf ein Wort

Von Daniel Behrendt

Hanspeter Brunner 
Besitzer eines rollenden 

Acht-Quadratmeter-Hauses 

In einem Minihaus 
leben, heißt: 

radikal entrümpeln. 
Ein Schritt, 

der viel leichter 
gedacht als getan ist.

Obgleich das Unternehmen bislang erst 13 sei-
ner Modulhäuser – die wenigsten davon als Wohn-
einheit konfiguriert – verkauft hat, arbeitet LTG-
Gründer Mark Dare Schmiedel bereits an weiteren 
Spielarten des „Coodo“, etwa einem Zusatzmodul 
mit Solarpanelen sowie Tanks für Frisch- und Ab-
wasser, die das Kleinsthaus autark von äußerer 
Versorgungsinfrastruktur machen sollen. Um pas-
sende Stellplätze für die eigenwilligen Eigenhei-
me will sich Schmiedel auch gleich kümmern: Mit 
einer Online-Plattform, auf der Landbesitzer 
Grundstücke zur Verpachtung anbieten können. 
„Weiter gedacht könnten daraus ganze Coodo-
Resorts entstehen“, ist der Firmenchef überzeugt. 
Einen Interessenten hat er bereits gefunden: ei-
nen Investor, der in Spanien nach einer passen-
den Verwendung für einen ganzen Berg sucht.

Pragmatischer gibt man sich beim Mitbewer-
ber Conhouse. Entsprechend nüchtern wirken 
die entfernt an Schiffscontainer erinnernden Mo-
dule des in Nürnberg und Birmingham ansässi-
gen Unternehmens. Vor allem kommunale Kun-
den beliefert Conhouse und konfiguriert die 
meisten Containerhäuser eher unglamourös als 
Büros, für Schulen oder Kindergärten. Seit etwa 
drei Jahren verzeichnet die Firma eine wachsen-
de Nachfrage privater Interessenten. „Unsere 
Kunden sind preissensibel. Sie wollen sich für ein 
Eigenheim keinen großen Kredit aufbürden“, 
sagt Geschäftsführer Peter Dussl. Wer sich mit 
dem spröden Charme eines Wohncontainers an-
freunden kann, erhält bei Conhouse bemerkens-
wert viel Haus fürs Geld. Mit rund 50 000 Euro 
schlug etwa ein jüngst aus drei Containern reali-
siertes 50-Quadratmeter-Haus zu Buche, ausge-
stattet mit hochwertigem Bad, bodentiefen Fens-
tern, einer Fotovoltaikanlage, Infrarotheizung, 
LED-Beleuchtung und einer Stelzenkonstruktion, 
die das Aufstellen des Hauses auf dem abschüssi-
gen Grundstück des Auftraggebers ermöglichte. 

Für Antje Lange käme ein Leben im Container 
allerdings kaum in Betracht. Weniger, weil sich 
die Geschäftsführerin einer Musikproduktionsfir-
ma leicht ein exklusiveres Domizil leisten könnte. 
Sondern vor allem, weil sie es sich kaum noch 
vorstellen kann, einen Sommertag ohne erfri-
schenden Sprung in den See zu beginnen – und 
das direkt vom Schlafzimmer aus. Seit zwei Jah-
ren leben Lange und ihr Lebensgefährte von 
April bis Oktober auf dem Berliner Wannsee, auf 
einem Hausboot, das eine Magdeburger Boots-
manufaktur nach den Wünschen das Paares an-
gefertigt hat. Die Musikmanagerin genießt das 
Privileg, einen Teil ihrer Arbeit vom Heimbüro 
aus erledigen zu können: „Und da ist ein luftiges 
Plätzchen am See unendlich attraktiver als eine 
stickige Stadtwohnung.“

Dass das Leben an Bord beengter ist als in ei-
nem herkömmlichen Haus, stört Lange nicht. 
Denn ihr Alltag spielt sich ohnehin meist auf der 
umso großzügiger geschnittenen Dachterrasse 
ab. Unter Deck ist hinreichend Platz für einen 
einladenden Wohnbereich nebst Küche und Ar-
beitsecke, ein Schlafzimmer, ein keineswegs klei-
nes Bad. „Wir vermissen absolut nichts“, 
schwärmt Lange – und hält kurz inne, um dann 
doch noch etwas loszuwerden: „Nur einen Schuh-
tick kannst du dir auf einem Hausboot unmöglich 
leisten. Sonst wird der Stauraum knapp.“
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Klein, fein, mein. Der moderne Nomade 
mit seinen ständig wechselnden 
Arbeits- und Lebensplätzen braucht 
keine Villa, sondern Flexibilität und 
Erdung zugleich. Mobiler Glasriegel 
am Waldrand, Hausboot mit Bullauge 
oder Raumwunder auf Rädern: 
Der Wohntrend geht zu winzigen 
Eigenheimen, die ihre Besitzer treu und 
unkompliziert durch ein unstetes Leben 
begleiten. Eine Heimfindung auf acht 
bis 55 Quadratmetern.

Leben im Kleinformat: Hanspeter Brunner vor seinem mobilen Holzhaus (l.), Antje Lange auf ihrem Haus-
boot und der durchaus elegante Innenraum des „Finncube“.� Brunner/Krus/Finncube

    Das Prinzip 

Schneckenhaus 

Ob man wie Antje Lange durchs Hausbootfenster auf den Wannsee blickt oder seinen 
„Coodo“-Wohnriegel, die „Diogene“ -Hütte (kleines Bild l.) und das „Micro Compact 
Home“ (r.) im Wald aufstellt: Tiny-House-Bewohner eint der Wunsch nach Natur . 


